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Der HandelsvertragzwischenFrankreichnnd dem

Zollverein.
Von Adolph von Carnap,
Königl. Commerzienrath.

II.

AUs der Fürsten-Versammlungin Baden-Baden hat der Kaiser
Napoleon 111. den Wunsch ausgesprochen: die wirthschaftlichenBes-

ziehllngenzwischenFrankreichund Deutschland durch den Abschluß
eines Handelsvertrageszu erleichtern und seitdem hat die sranzösische
Staatsregierung ihre Geneigtheitzur Eröffnung eommerziellerVer-

handlungenmit dem Zollverein zu erkennen gegeben.
Diese Verhandlungenhaben seit dem Herbste 1860 begonnen

Und Uvch immer sind die Staatsbehördendamit beschäftigt,noch im-

Msrweilt Herr de Elercq IN Berlin, um die französischenInteressen
moglichsizU fördern.

Die ganze MekkantiiischeWeit folgt der Entwicklungmit un-

gisheilterAufmerksamkeit;ihre Organe bringen interessante Ent-

hiillungeiisWir wollen sie Mit kritischer-UBlicke beleuchten, und be-

gmnekizur richiigeren Würdigung der Neuen Arbeit, mit einem
Rückblickan das alte französischeSystem.

’

ColEe-rt'der Minister LUdWigisx1v» dessettGewerbepolizei
die geringsugigsienEinzelheitender Fabrikationund des Handwerks .

durch gebieimscheVorschriftenregelte; welcher jede Uebertretung
dieser meistensvon reiner WillkühreingegebenenBestimmungenmit’i
den härtestenStrafen belegte; der die Webstühlezertrümeern ließ,
welchenicht genau nach seinenVorschriftenarbeiteten-dieser große

Minister des großenKönigs brachte den französischenSchuhon zu-
erst in ein umfassendes System. Sein Tarif vom Jahre 1664 und

seine Zollordnung von 1687 haben, wenn nicht dem Buchstaben,so
doch dem Geiste nach, der französischenZollgesetzgebunghundertJahre
lang zur unwandelbaren Richtschnur gedient, und wenn kurz vor der

Revolution die Verwaltung Turgot’s den Versuch machte, dem

auswärtigenwie dem inneren Verkehr freiere Bahnen zu eröffnen,so
scheitertedieses Unternehmen an der inzwischen in Fleisch und Blut
des französischenStaatswesens und des französischenVolksgeisies
übergegangenenGewohnheit des Prohibiti vsystem s.

Der großenRevolution selbstgelang es zwar durch gewaltsame
Anstrengungen, die Freiheit des. einheimischenGewerbes Und des

inneren Verkehrs zu erzwingen, der Schutz nach Außetl diigegen
wurde von ihr mehr und mehr gesteigert. Was zum AbschIUssedes

Systems etwa noch fehlte, ergänzteNapoleon I. durch die CoiiiiUeN-
talsperre; wer kennt nicht seinen Ausspruch: »Ein Reich,das Unter

den bestehendenWeltverhältnissendas Princip des freien Handels

befolge,müssezu Staub zerriebenwerden«. Nach dem SiUrzedes

Kaiserreiches wurde von der Restauration eine großeMengegewerb-
licher Verhältnisseund ökonomischerExistenzenVorgefunden,welche
lediglich auf dem Zollschutze beruheten und derenUnterlage eine

neue und unbeliebte Regierung am wesligsietrM andauernder Weise
anzutasten wagte. Die Juli-Revolutton aber trug nicht dazu bei,
der Staatsgewalt gegen das bestehendeZollsystemfreiere Hand zu

geben; sie verlieh demselben vielmehr ZieUeStützen.Die sogenannte
,,Bourgeoisie«war es, welcheLwaig Philipp auf den Thron ge-

hoben, sie war es, welche die KAMUIeVbeherrschteund mit ihr war

also gerade derjenige Stand zum uberwiegendenEinfluß auf die

Regierung Und zUV entscheidendenStimme in der Gesetzgebungfge-



langt, welcherbei der Aufrechthaltung des überliefertenZollschutzes
wesentlich interessirt war.

zuhalten. So vielseitig Und so bitter die ,,Bourgeoisie«angefeindet
wurde, so erlitt sie doch niemals die mindeste Störung im ruhigen
Besitz der wirthschaftlichenPrivilegien, welche sie der Zollgesetzgebung
verdankte.

Wie vollständigdas herrschende Prohibitivsystem den Begriffen
und Wünschen des französischenVolkes entsprach, zeigte sich recht

deutlich im Jahr 1848. Die Februar-Revolution, welche das ganze

Staatswesen auf den Kopf stellte, rührtemit keinem Finger an die

Zollgesetzgebungund unter den Tausend und aber Tausend ökono-

mischenForderungen, welche unter ihrer Herrschaft im Namen der

öffentlichenWohlfahrt erhoben wurden, bestritt keine einzigedie Fort-
dauer des Prohibitivsystems

Nach der Wiederherstellungdes Kaiserreiches jedoch machte sich
in der obersten Schicht der Staatsgewalt eine Luftströmungbemerk-

lich, welche von den Trägern des handelspolitischenSystems mit

argwöhnischenBlicken verfolgt wurde· Der Kaiser hatte als pri-
sonnier de Hain im Jahr 1843 sich mit nationalökonomischenStu-

dien beschäftigt;er schrieb damals über die inländischeZuckerfabri-
kation und einige andere materielle Fragen, unter Anderem folgen-

So sah sich denn auch die Politik Lud-.

wig Philipp’sgenöthigt, an dem bestehendenProhibitivsysteme fest-·
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des: »das wichtigste Interesse eines Landes besteht nicht in dem

wohlfeilen Markt der Manufacturwaaren, sondern in der Blüthe ;
d e r A r b ei t.

tet sein, so viel Thätigkeitwie möglichzu wecken, alle müssigenArme

zu beschäftigen.Den Consumenten auf Kosten der Arbeit beschützen,
heißtim Allgemeinen die wohlhabende Klasse zum Schaden der ar-

men begünstigen;denn der Arme lebt von der Arbeit, diesegibt das

täglicheBrod, den eigentlichenWohlstand des Landes. Das Jn-
teresse der Consumenten nöthigt den Fabrikanten zum Druck. Um

die Concurrenz bestehen und die Erzeugnissezum billigsten Preise
liefern zu können,müssenMillionen von Individuen Elend dulden;

müssendie Löhneherabgedrückt,Weiber und Kinder statt der Män-

-ner verwendet werden, die nicht wissen, was mit ihrer Kraft und

Jugend anfangen. Wenn die Anhängerdes Freihandels in Frank-
reich ihre verhängnißvolleTheorie zur Ausführung brächten,würde
das Land um wenigstens zwei Milliarden ärmer werden; zwei Mil-

lionen Arbeiter würden brodlos sein, und der Handel würde die

Vortheile einbüßen,welche ihm aus der Einfuhr der Rohstoffe er-

wachsen, die von den Manufacturen eonsumirt werden. Die Ent-

wicklungsgeschichteder französischenIndustrie, das Beispiel anderer

Völker und die Lehren hochbegabteran der Spitze der Regierung
stehenderMänner stimmen darin überein, daß bestehendeIndustrie-
zweigeeines Landes so lange geschütztwerden müssen,als sie des

Schutzes b edü rfen. Selbst der berühmteenglischeMinister Hut-
kisson erklärte, daß man die nationale Industrie auf dem inneren

Markte der äußerenConcurrenz nicht eh er aussetzen dürfe, als bis

sie derselbengewachsen sei; dann erst, dann — sagte er —- vermehrt
man dadurch den Umsatz, und gibt dem inländischenFabrikanten
durch die Eoncurrenz des Auslandes einen Sporn.« -

Allerlei kleine Zeichen deuteten indeß nun schon seit einigen
Jahren darauf hin, daß der jetzigeTräger der französischenStaats-

gewalt mit seinen persönlichenAnsichten dem herrschendenProhi -

bitivsysteme entgegenstehe,und den Augenblickfür gekommen er-

achte, wo die französischeIndustrie auf dem inneren Markte der

äußerenfremden Eoncurrenz gewachsensei. Dazu fügt die öffent-
liche Meinung noch einen Beweggrund rein politischer Art, welcher
freilich nni Wenigsteneingestanden werden konnte, der aber vielleicht
darum doch am stärkstenwirkte. Die ,,Bourgeoisie«,wenn sie dem

Staatsstreiche vom 2. December auch im Herzen zugejauchzt,konnte

den Verlust der politischenBedeutung,welchesie unter LudwigPhi-
lipp besessen,dochNichtVerschmerzenund stand in Masse auf Seiten
der Opposition deren wie wohl stummer und friedfertiger Groll von

dem kaiserlichenRegimente sehr bitter empfunden wurde. Demnach
gestaltetesich das Prohibitivsystemzum Privilegium eines politi-
schenGegners, welcher durch jedeSchmälerungdesselben,zugleichge-

straft Und geschwächtwurde
«

Der Finanzzweckdes alten französischenZolltarifs beschränkte
sich ini Wesentlichen auf die Besteuerung der Colonialwaaren, die

etwa 70 PWeent zu der Gesammtsumme der Zolleinkünftebeitrug.
Alle übrigenWaaren, Rohstoffesowohl wie Halb- und Ganzfabri-
kaste suchteder Tarif Plnnmäßigvom französischenMarkte möglichst
fern zu halten- Um durch ihre Concurrenz die einheimische.Produc-

Die erste Sorge einer Regierung muß darauf gerich- -

s

tion nicht beeinträchtigenzu lassen. Wenn der Tarif die Erzeugnisse
der auswärtigenLandwirthschaft mit etwas weniger Mißgunst be-

handelte, als die fremden Manufacturwaaren, so geschahes doch nur

so, wie man sich einem nothwendigen Uebel unterwirft. Ein be-

rühmter Feldherr und Staatsmann, der Marschall Bu g eaud, er-

klärte eines Tages auf der Rednerbühneder Deputirtenkammer:
»daß er lieber einen Schwarm Kosackenüber die französischeGrenze
hereinbrechensähe, als eine Heerde fremder Ochsen«· Mit diesen
Worten ist der wirthschaftlicheStandpunkt des alten Tarifs und der

Politik, von der er getragen wurde, treu gekennzeichnet
Als das kräftigsteMittel zu dem, einer solchen Auffassung ent-

sprechendenZwecke,standen in erster Reihe die Einführverbote;der

französischeTarif kannte deren mehr als hundert. Verboten waren

alle Wollen- und Baumwollenwaaren mit unbedeutenden Ausnah-
men, alle Stoffe von Halbseide und Roßhaaren, fertige Kleider und

Putzwaaren, die meisten Pelz- und Lederwaaren, Schmiedeeisen in

Luppen, gußeiserneWaaren in Stücken unter 30 Pfund- Messer-
schmiedewaaren,chemischeProducte, Personenwagen, Schiffe,raffinirte
Zucker, Syrup ze.

Nicht minder zahlreich war die Rubrik derjenigen Waaren, de-

ren Einfuhr zwar nicht verboten, aber durch die Höhe der darauf ge-

legten Zölle so gut wie unmöglichgemacht war. Die Schwere der

Zollsätzeward noch empfindlicherdurch das verwickelte System des

alten Tarifs. Die Abtheilungen und Unterabtheilungen desselben
waren so mannigfaltig, seine Unterscheidungen der Transportmittel

J und der Ursprungsorte so zahlreich, daß daraus eine Menge neuer

Schwierigkeitenund Belästigungenfür den Handel entstanden. So

waren die Gewürze in 13 Tarifposten mit 16 Unterabtheilungen
vertheilt, das Bau- und Werkholz in 11 Posten mit 31 Unterab-

theilungen und das Eisen in 40 Rubriken.

Bei den Leinengarnen ward unterschieden, ob sie einfach, ge-
dreht, gezwirnt, gefärbt, roh oder gebleicht sind und ob 3000 oder

6000 oder 12000 oder 15000 Meter auf das Pfund gehen. Eine

nothwendige Folge dieses verwickelten und überkünsteltenWesens
war es: daß die Verzollung einer Menge von Waaren auf einige
wenigegroßeZollämterbeschränktwar.

Zu Gunsten der französischenSchifffahrt bestehen beträchtliche
«

Differentialzölle,die nach mannichfaltigen Nebenumständenverschie-
den bemessen wurden; ferner Bevorzugungen hinsichtlich der Tonnen-

gelder, Hafenabgaben, Expeditionsgebührenund endlich das wichtige
Monopol derKüstenschifffahrtund desHandels mit den französischen
Eolonien.

Das System der Ausfuhrzöllewar einfach; als Regel galt ein

Ausfuhrzoll von 1272 Eentimen für den Eentner oder von V4Proc,
es Werthes. Dagegen bestand noch zu Gunsten der einheiniilchen

Wustrieeine Anzahl von Ausfuhrverboten, deren Zweckes war,

ge isse Rohstoffe im Lande zu behalten, an denen der einheimische
Gewerbfleißsonst Mangel leiden könnte,

, «

Solche Stoffe sind Lumpen, GerberrindezEisenerz,Brennholz,
Holzkohle,Asche. Einige andere StoffethlichekArt, wie Weber-

karden, Oelkuchen, Häute, waren mit prohibitlven Ausfuhrzöllen
bele t.g

Ausfuhrprämienund Rückzöllebildeten eine nothwendigeErgän-
zung des französischenProlhibitlvlystemzDie ersteren wurden mit

freigebigerHand bezahlt- fUVWollenwnnkenbis zu 75 Fr· der Cent-

ner, für BaumwollenfabkiknieMit 1272 Franks der Eentner, ferner

für raffinirten Zucker, Seifen, Schwefel- und Salpetersäure, gesal-

zenes Fleisch, Butter, Möbeln, Stroh- Und Basthüte, Dampfma-

schinen,Spiegel undGlaswaaren. Die Gesammtsumme derAus-

fuhrprämienbelief sich durchschnittlichauf mehr als 40 Millionen

Franken. ,

Mit diesem strengen Prohibitivsystemehat nun Frankreichgie-

brochen- doch UUV EU gla nd und B elgien gegenüber-Für den

Zollveteinbestehen diese alten Prinzipien noch in ihrer ganzen
Strenge-

Werfen wir daher jetzt, diesen vorstehenden Bestimmungenge-

genübereinen Blick auf die im ZollvereinbestehendenGrundsätze-
Das handelspolitischeSystem des Zollvereins —— sagte

Herr Oechelhnusermit vollem Rechte — ist kein Schutzzoll-System
im Sinne der früherenenglischenoder französischenProtektionisten.
Es hatte nie die Tendenz, wie z. B. die englischenGetreide-Gesetze,
den Werth von Gütern oder denErtrag einer Rente künstlichzu

steigern;noch-weniger jede Art von Thätigkeitbesteuern oder be-

schützenzu wollen, wie z. B. der französischeTarif bei Rohstoffekk



wie bei Ganzfabrikaten, bei den nothwendigstenwie bei den entbehr-
lichsten Lebensbedürfnissengethan. Es ist vielmehr ein reines In-
dustrie-Schutz-Systemund dieser Standpunkt ist mit einer so unver-

kennbaren Consequenz festgehalten, daß sich kein anderer Tarif in

dieser Beziehung mit ihm messenkann. Der Tarif besteuert die

nothwendigsten Lebensbedürfnisseund Urstoffe gar nicht. Die finan-
zielle Tendenz tritt erst stufenweiseund in ganz richtigeknVethältniß
zu der zurücktretendenNothwendigkeit des Verzths herbew- -Der

Uebergang, von der Zollfreiheit zu bloßen Contro·l-Abgaben,von

da allmälig ansteigendbis zu den eigentlichenFinanzzöllen,ist mit

großerEonsequenz,in Bezug auf die, jener Steigerung der Zölle
entsprechende Wahl der Besteuerungs-Objeetedurchgeführt.

Hierin sowohl, als in der Steuerfreiheit für die Rohstoffe der

Industrie berücksichtigtder Tarif die unabweislichstenAnsprücheund

Bedürfnisseder Consumtion weit folgerechter und vollständiger,als

irgend ein anderer Schutzzoll-Tarif der früherenZeit. Nicht minder

groß ist die Folgerichtigkeitin der Besteuerungder Hülfsmaterialien
wie der Halbfabrikate Wo der Schutzunnöthig erschien oder keine

bedeutenden Interessen inländischenGewerbfleißesbei der Erzeugung
betheiligt waren, da wurden keine oder äußerst niedrige Zölle auf-
erlegt.
concreten Falle den allgemeinenGrundsatz des Schutz-Systems auf
eine richtige Weise mit den entgegengesetztenAnforderungen der auf
die Weiter-Verarbeitung der Halbfabrikate oder den Verbrauch der

Hülfsmaterialien gegründetenGewerbe in Einklang gebracht· Was

aber die Besteuerung der Ganzfabrikate betrifft, so hat man hier
zuerst der noch von keinem Gewicht-Zolltarif bewältigtenSchwierig-
keit einer Abstufung derZollsätzenach dem Werthe der Waaren Rech-

nung zu tragen. Alsdann hat man zu berücksichtigen,daß das Zoll-
gesetzden Satz von Zehn Procent, keineswegs als bindende Norm

oder als Maximum hingestellthatte, und daß es ferner bei Ermitt-

lung von Durchschnittswerthemder von einem Zollsatz umfaßten
Artikel, gestattet sein mußte, diejenigen, gewöhnlichdie gröbsten,
welche nicht Gegenstand der Einfuhr sind, und wofür der Zoll nur

eine nominelle Bedeutung hat, außer Rechnung zu lassen. Ueber-
dies tritt noch ein Grundsatz hervor, der zwar im Gesetz nicht aus-

gesprochen, wohl aber im Tarif beachtet worden ist; nämlich mit

Rücksichtauf den Schleichhandel eine obere Grenze der Besteuerung
festzuhaltenund dieser RücksichtFinanz- wie Schutzzoll-Tendenzen
unterzuordnen — ein Prinzip, wodurch er sichaufs Vortheilhafteste
von Allen bis heute gültig gewesenen Schutzzoll-Tarifen unterschei-
det. —- Zieht man alle dieseUmständegehörig in Betracht, so wird

man auch bei den Zöllenauf Ganzfabrikate nicht verkennen können,

daß sie ein treuer und consequenter Ausdruck, der in der Zollgesetz-
gebung niedergelegten Principien, eines mäßigen Schutzzoll-Sy-
stems sind, und daß auch hier bestimmte, klar erkannte Grundzüge
die Ausführunggeleitet haben.

Der Zollverein hat auch im Laufe der Zeit keines der großen
Prineipien angetastet, die bei seiner Bildung maßgebendwaren, der

heutige Ausdruck ist unverändert derselbe geblieben. Bei den Ver-

zehrungsgegenständenbesteht keine Tendenz die Zölle zu erhöhen;
es tritt im Gegentheildie Neigung hervor, Artikel des gewöhnlichen
Verbrauches im Zolle herabzusetzen. Bei den Rohstoffeu ist das

Werk der vollständigenZollbefreiung oder Zollherabsetzungder Voll-

endung immer näher gebracht worden. Bei den Halbfabrikatensind
DbjeekiveAenderungen in den Concurrenzverhältnissen,in der Be-

triebsweise oder Bedeutsamkeit der betreffenden Industrieen, die Ur-

sachenverschiedener·Erhöhungengeworden, die aber keineswegs den

UtsprünglichenPrlneipien entgegen sind. Und bei den Ganzfabri-
katenwar es eben so wenig eine Verläugnung dieser Prineipien-
vielmehr die natürlicheFolge der von unten nach oben heran-
w clcbsen den Industrie, wenn Ausscheidungenund höhereBesteu-
erimg der bisher mit äußerstgeringen, und selten zehn Procent er-

reichenden Zöllen belegten- feineren Waarengattungen festgesetzt
Oder beantragtwurden.

der That ist bei Bemessung des Schutzes stets nur das

FhatiachllchbestehendeConcurrenz-Verhältnißund nicht dieser oder

jener Procentsntzberücksichtigtworden. wie dies dem Princip des

Schutzsysteksseinzigentsprechend ist-
Von Seiten des Zollvereins ist nun schon er Jahren an eine

v ertragsm äßig e Regelung der maritimen und commerziellen »

Beziehungenzu Frankreichgedacht worden. Und man·hat es an Ver-

suchenzu einer Emthngnicht fehlen lassen. Schon nn Jahre 1829
wurden preußischerSelts Unterhandlungenangeknupft, und Herr

79

Wo dieses aber der Fall war, da finden wir fast in jedem s

Commerzienrath Hasenlever zu dem Ende nach Paris gesandt. In
seiner Denkschrift an die französischenMitglieder der Enquåte Com-

mission sagte er:

,,Preußens 12 Millionen Einwohner verbrauchen alljährlich
eine großeMenge französischerProducte, sowohl des Bodens wie
der Manusacturen; ihre Ausfuhr nach Frankreich ist dagegen so
schwach,daß sich zu Gunsten Frankreichs ein Unterschiedvon über

Zwanzig Millionen Franken herausstellt Die Beweise dieser Be-

hauptung liegeninden Händen des preußischenGesandten-«
,,Währendman in dem preußischenZolltarif das Wort »Pro-

hibition« gar nicht kennt, hat Frankreich seit 1816 einem Systeme
sich hingegeben, welches nur aus solchen Prohibitionen und hohen
Zollsätzen besteht, und die preußischenFabrikate fast gänzlichvon

dem französischenMarkte ausschließt. Aus dem anliegenden kurzen
Auszug ist der enorme Unterschied leicht zu ersehen, der in den

Zollsätzen der beiden Staaten besteht. Für 100 Kilogramme be-

trägt der Zoll in:

Frankreich. Preußen.
Cuir ouvragå Prohibcås 70 Fr.

sellerie en cuir Prohibås 70 —

Boutons doreis, argentås Prohibeis 70 .

Coutellerie Prohibeås 70 -

Verrerie Prohibås 70 —

Eau de senteur 160 Fr. 70 —

7

savon liquide ou en poudre 174 - 70 -

Cisetrux et boucles d’acier Prohibås 70 —

Ciseaux dortås et argentös Prohibås 70 -

Cire u cacheter 212 — 70 -

Porcelaine tjne 344 — 70 -

Orfeivrerie d’or et de vermeil 11000 — 350 -

Orfåvrerie d’argent 3300 - 350 —

Bijouterie d’or ornåe 22000 - 350 —

Bijouterie d’argent · 11000 - 350 -

Horlogerie Prohibrås 350 —

schals Prohibås 350 —

Dentelles d’0r tin 21250 — 350 —

Dentelles d’argent 10750 — 350 —

Dentelles d’or et d’argent faux 2750 L 350 -

Mölasses Prohibås 28 -

Passementerie de soie, d’0r« et

d’argent 3300 — 700 —

Bonneterie de soie 1217 — 700 —

Passementerie meiöe d’or ou d’ar-

gent 2750 - 700 —

Etoike de soie unie 1760 — 700 —

Etotkefagon brochcåe 2090 - 700 ·

Etoike brochåe d’or ou Tat-sent km 3410 - 700 -

Etokfe brochåe d’0r ou Tat-sent
faux. Prohibås 700 -

Cråpe de soie 3740 - 700 -

Graze de pure soie 3410 - 700 —

Gaze meleåe d’0r ou d’a.rgeuttin 6760 - 700 —

Tissus de coton Prohibrås 210 —

Draps de laine Prohibås 210 -

Bas de coton Prohjbås 350 -

Wiewohl indeßder Antrag nur dahin gerichtetwar, einige Ver-

bote aufzuhebenund die hohen Zölle auf Band, Seide und Stahl-
waaren zu ermäßigen,konnte man dennoch zu einer Einigung nicht
gelangen. Auch die Verhandlungen wegen des Abschlusseseines

Schifffahrts-Vertrages blieben in 1827 und 1836 Dhne·Etfolg.
Neue Besprechungenin 1854 und 1856 führten ebenfallsnicht zum

Ziele. Im Jahre 1839 ging die französischeReutean von der

Auffassung aus, daß ein Schifffahrts-Vertrag von uberwiegendem
Vortheil für den Zollverein sei und dafür von Selten Frankreichs
nur einen Handelsvertrag mit gegenseitigenexelUsiVenTarif-.Con-
cessionenein genügendesAequivalent gefundenWerden könne.

In Folge dieser französischerseitsgeltendgemachtenAuffassung
gerieth man auf das dornenreiche Gebletder Tarifconcessionen,wo

jeder Theil bemühtist, möglichstWenig demanderen Theil zu geben,
von ihm aber die größmögliehstenVLJVtheIcezu erlangen. Während
der letzten zwanzig Jahre wurdendieseVersucheoft erneuert, indeß

anstatt einer VerständigungPahekzU kommen, entfernte man sich
von derselben mit jedem Schritte In Frankreich wurden sogar in

den Jahren 1840 Und 1841 die Zölle für mehrere der wichtigsten



Gegenständeder Einfuhr aus dem Zollverein, insbesondere fürNäh-
nadeln und Angelhaken, für Leinengarn, Leinenzeuge und Schwarz--
wälder Uhren erhöht. Dafür wurden Seiten des Zollvereins in

Folge der zu Skkittgart am 22. September 1842 gefaßtenBeschlüsse
die Zollsätzefür Waaren aus Gold und Silber und feinem Metall,
Perlen, Eorallen oder Steinen, oder mit Gold oder Silber belegt;
ferner Waaren aus vorgenannten Stoffen in Verbindung mit Ala-

baster, Bernstein, Elfenbein, Perlmutter und-Schildpatt; sowie für
Parfümerien,Stutzuhren, Kronleuchter, Fächer und künstlicheBlu-

men, lederne Handschuhe,Franzbranntweins und Papier-Tapeten —

verdoppelt.
Alle diese Negotiationen hatten also nur dazu gedient, die

Ueberzeugungzu nähren,daß in der Verschiedenartigkeitder beider-

seitigen handelspolitischenGrundsätze,Hindernisse lagen, welche alle

·Kunst der Unterhandlung nicht zu beseitigen vermochte. Frankreich
hat nun zwar den Bann der seit einem halben Jahrhundert bestehen-
den Prohibition zu lösenbegonnen; immerhin aber ist sein handels-
politisches System, von demjenigendes Zollvereins noch sehr ver-

«

schieden. Die Bemessung des französischenSchutzes beruht nicht auf
thatsächlichbestehendenEoncurrenz-Verhältnissen,sondern auf einem
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bestimmten Procentsatze, und diese Procentsätzesind in den meisten
Fällen immer noch ungleich höher, wie die Zollsätzedes Zoll-s
vereins, ja währendder Tarif des Zollvereins nur circa 250 Zoll- s
sätzeenthält,zählt der neue französischeTarif noch über 1000 Sätze !
in den mannigfachstenAbtheilungen. «

Niemand wird sich daher darüber täuschenkönnen, daß es auch

jetzt noch sehr schwierigist, zwischendem französischenZollschutzeund

dem Systeme der Zollvereinsstaateneine richtige Ausgleichung zu s
finden. . i

.

l

Patentirtes Verfahrenzur Darstellungvon Anilinblan

zum Färbenund Drucken.

Von Charles Adam Girard in Paris-

Repertory of Patent Inventions 1861. November.

(Patentirt in England den 12. Januar 1861.)

Girard mischt das bekannte Anilinroth, welches in gewöhn-
licher Weise gereinigt ist, mit ungefährseinem gleichenGewicht Ani-

lin. Dieses Gemisch wird 5 bis 6 Stunden lang auf einer Tem-

peratur zwischen 155- und 180" C» und zwar so nahe als möglich
an 165o C» erhalten. Die Mischung nimmt eine violette Farbe an

und wird dann mit einem Gemisch von Wasser und Salzsäure so
lange gekocht,bis sie vollständiggereinigt ist. Auf einen Theil der

oioletten Mischung nimmt man 10 bis 12 Theile Salzsäure und

verdünnt dieselbemit viel Wasser. Der Ueberschußvon Anilin und

Anilinroth, welcher beim Proceß nicht umgewandelt worden« wird

dadurch aufgelöstund es verbleibt ein violetter Rückstand. Derselbe
"

ist vollständiglöslich in Alkohol, Essigsäure,Holzgeist und in ko-

chendem Wasser, welches mit Essigsäureschwachangesäuertist. Alle

dieseLösungensind direct zum Violettsärben anwendbar.

Um den blauen Farbstoff zu erhalten, wird die violette Masse
mehrere Male mit verdünnter Säure (10 Theile gewöhnlicheSalz-
säure des Handels auf 100 Theile Wasser) gekochtund dann mit

kochen-demWasser ausgewaschen. Dieses Auskochen wird so lange
wiederholt, bis der Farbstoff rein blau erscheint; er zeichnetsichdurch
einen sehr schönenKupferglanz aus.

Um diesen Farbstvff zum Färben benutzen zu können,braucht
man ihn nur in concentrirter Essigsäure,Alkohol oder Holzgeistauf-
zulösenund diese Lösungenmit der geeigneten Menge Wasser zu
verdünnen.

Die Flüssigkeiten,welchedurchBehandlungder violetten Masse
mit Salzsäure und Wasser erhalten wurden, enthalten salzsaures
Anilin und Anilinroth; man fällt sie durch ein Alkali und gewinnt
so das Anilin wieder, welches durch Destillation gereinigt werden

kann.

Anstatt zuerst Anilinrothzu bereiten und dasselbezu reinigen-
kann man zur Gewinnung des blauen Farbstosfes auch das Anilin
mit den ASeUtieUbehandeln, welche gewöhnlichangewendet werden-
um dasselbein Roth zU Verwandeln, indem man jedochdabei einen

s

Ueberschußvon Anilin anwendet; hierbei wird zuerst ein Theil des
Anilins in Anilinroth übergeführt,wonach bei anhaltendem Erhitzen
das vorhandene überschüssigeAnilin den rothen Farbstoff in die

violette Substanz umwandelr.

WW

Ueber Dampfheizungenlvon verzinntemEiseublech,nach
eigenenpraktischenErfahrungen.

Von A. Berger.

Der LisreisunterschiedzwischenRohren von Kupferblechfür Dampf-
heizungen, im Verhältnißzu den in neuerer Zeit sehr in Aufnahme
gekommenenvon verzinntem Eisenblech,ist so bedeutend, daß es sichbei

größernFabrikanlagen und sonstigen Etablissements, wo mehrere
Stockwerke über einander zu heizen find, wohl der Mühe lohnt, die-

jenigen Vorurtheile zu beleuchten und aufzuklären, welche noch sehr
häufiggege,n Letzteregehegt werden. Besonders hört man von vorn

herein den Einwand, Kupfer behalte, auch wenn es bereits längere
Zeit gebrauchtund alt sei, immer noch einen gewissenWerth, der

jeder Zeit zu realisiren sei. Es ist dies eine ganz eigenthümlicheArt

zu rechnen: angenommen selbst, kupferne Rohre sollen nur Doppelt
soviel als solchevon verzinntem Eisenblechbeider ersten Anlage kosten-

i und beim Verkauf seinerZeit der halbe Kostenpreis für das gebrauchte
Kupfer wieder gelöstwerden, währenddagegen die eisernenRohre als

vollkommen werthlos angenommen werden sollen, so sind doch die

jährlichenZinsen der einen Hälfte des Anlagecapitals, selbst obige
günstigenBedingungen als richtig angenommen, für die ganze Zeit
der Benutzung verloren. Zu berücksichtigensind hierbei ferner noch

s die großenSchwankungen im Preise des rohen Kupfers, welche in
keinem Verhältniß zum Eisen stehen. Als Beispiel möge hier nur

s die Thatsache dienen, daß der Preis für Kupfer Walzen für Cattun-
ruckereien in den letzten Jahren von 15—19 Pence per englisches

l

D

iPfund variirt hat, also über 25 Procent. Auchscheintuns derjetzigei
s Stand der deutschenIndustrie, wohl mit sehrgeringenAusnahmen,

"

ein derartiger zu sein, daßgroßeRücksichtdarauf genommen werden

muß. Das jährlichzu verzinsendeAnlagecapital nicht ohne dringende
Noth zu vergrößern. Als praktischer Beweis für die Richtigkeit un-

serer Behauptung führen wir hier noch die verbürgteThatsache an,

daß die Herren Mather und Platt in Salford bei Manchester, welche
wohl augenblicklichdie größtenFabrikanten von Dampf-Trocken-
maschinen für Druckereien, Bleichereien und Appreturansialten für
Weißwaarensind, die zu diesenMaschinen gehörigenCylinder·,in
allen zum Theil sehr bedeutenden Größen, niemals mehr, wie früher,
von Kupfer, sondern ausschließlichvon stark verzinntemEiseublech
anfe tigen. Hierbei ist noch zu berücksichtigen,daßDampfrohregegen
Einwirkung von Außen durch einen leicht zu erneuernden Lack ge-

schütztwerden können, während die Cylindet der Trockenmaschinen
den ganzen Tag mit der nassen Waare in Berührungsind, wodurch
immer mehr oder weniger Reibung und verhältnißmäßigAbnutzung
erzeugt wird. anwischen ist das Vorm-Thesegegen Eylinder von

verzinntem Eisenblechimmernoch Ulcht befeltlgt, trotzdem, daß Tau-

sende davon in England tägllchzPMTVDckNeUder verschiedenartigsten-
zum Theil-sehr kostbaren StoffeIm Gebrauchsind·

Gehenwie nun, nach dIeser- ledkgltchauf Bekichtigung vorge-

faßterMeinungen berechneten Abs»chwelfUUg,zu dem allerdings erst
den richtigenWerth des Anlagecapitals bestimmeudeu,zweitenPunkt,
D au e r uud H altb arkeit über. Diesewerden ausschließlichdurch
die Zweckmäßigkeitder Anlage bedingt,welche sich auf folgende, we-

nige Punkte beschränkt: «

Man nimmt gewöhnlichstarke Tafeln von verzinntem Eisen-«
Hech, welche eine solcheGröße haben,daß sie, ohne etwas abzuschnei-
den, einen Durchmesser von 572 Zoll sächs.geben. Die laufende
Elle eines solchenRohrs, inclusiveAufstellung, wird in Leipzigfür
25——26Sgr. Vetfetttgt, ein Preis, für WelchenMan wohl auch an

andern Orten arbeiten wird. Abschlußhähne-Einskömungsrohre
FlantschenU- s· w. sind natürlich nicht Mit in diesemPreis begriffen.

Det- beim Aufstellenoben zU legende Ueberfallmuß ziemlich
stark genommen, Und nicht gefalzt- sondern gUt gelöthetwerd·en.Um

etwaige, zufälligeSchaden schnellbeseitigenzu können, und nicht zu

lange in der Arbeit unterbrochen zu werden, ist es gut, die Rohre in

gleichenLängenvon ungefährv12—14 Fuß zusammenzulöthen,und

dann durch geschmiedeteFlantschenmit Packungen und Schrauben



zu verbinden. Die dadurch vermehrtenKosten sind im Verhältniß
nicht bedeutend zu dem großenVortheil, daß man stets ein Rohr von

derselbenLänge vorräthig halten, und solches rasch einsetzenkann, im

Fall an einer Stelle eine Reparatur nöthigsein sollte. Daß der-

gleichenunangenehnieFälle niemals ganz ausbleiben, wird Jeder be-

stätigen,der weißwas in Fabriken vorgeht; zu vermeiden werden sie
niemals sein, und es handelt sich nur darum, den Schaden möglichst
rasch bessern zu können. Selbst bei den schweren, jetzt wohl so ziem-
lich außerGebrauchgekommenen,gußeisernenRohren kommt es nicht
selten vor, daß eine Flantsche bricht, oder ein früher nur unbedeuten-
der Leck so schlimm wird, daß ein anderes Rohr eingelegt werden

muß. Vor dem Zusammensetzen werden die Rohre inwendig mit

einer Mischungvon Mennige und Leinölsirnißgut ausgestrichen, dem

man einigeZeit zum Trocknen und Verhärtenlassen muß; es ist dies
ein Hauptbedingnißfür die Dauerhaftigkeit Jn einer Buchdruckerei
in Leipzig sind solcheRohre jetzt seit 8 Jahren im Gebrauch, und

hat uns der Besitzer die Versicherunggegeben,daß dieselben vollkom-

men gut erhalten sind, und niemals einer Reparatur vonirgend einer

Bedeutung bedurft haben. Von außen genügt eine dünne Lage
schwarzenLacks oder schwarzerOelfar·be,welche man nach Umständen
von Zeit zu Zeit erneuern kann. So viel von den Rohren selbst.

Bei der Anlage hat man, wie bei allen derartigen Einrichtungen
zum Heizen, je nach Beschaffenheitder Baulichkeitendarauf zu achten,
daß die Rohre möglichstniedrig, oder noch besser-unter dem Fußboden
liegen. Abgesehenvon der gleichförmigerenund leichteren Heizung,
ist Letzteres auch deshalb vorzuziehen,da auf dieseWeise am Sicher-

sten Beschädigungenverrniedenwerden. Jn Fabrikanlagen möchte
dies freilich wohl nur in seltenen Fällen zu erreichen sein, leichter in-

deß in Kafseehäusern,Verkaufslokalen und Concertsälen.Dann muß
besonders darauf Rücksichtgenommen werden, die Rohre so in der

Schwebe anzulegen und ihnen so viel freienSpielraum zu lassen, daß
sie bei der durch die Erwärmung entstehenden,und bei großenLängen
ziemlich bedeutenden Ausdehnung nirgends auf den geringstenWider-

stand stoßen, da dies sämmtlicheLöthungen,sei es nun Kupfer oder

·Eisenblech,unfehlbar sofort gründlichruiniren würde. Mit dieser Vor-

sicht ging «man früher in England so weit, daß man die’gußeisernen
Rohre,ihres größernGewichts wegen, auf kleine Rollen legte, um die

Ausdehnung zu erleichtern.

Wir kommen nun zu der Frage. ob es zweckmäßigsei, den

Dampf von unten nach oben. oder von oben nach unten zu leiten

und in dieser Richtung durch die verschiedenenRäume eines mehr-
stockigenGebäudes strömen zu lassen. Die Praxis hat unumstößlich
gezeigt, daß letztereArt vorzuziehenist; das verdichtete Wasser folgt
demselben Wege wie der durchströmendeDampf und erleichtert da-

durch die Circulation des Letzteren. Die Leitung richtet man mög-
lichst lang ein, damit der Dampf so viel als irgend thunlich ausge-
nutzt und bis auf ein Minimum zu Wasser reducirt werde. Damit

dieses ungehindert ablaufen könne, ist nur ein geringer Fall nöthig,
indeß ist besonders darauf zu achten, daß es, namentlich in den Bie-

gungen, niemals sich ansammeln kann, wenn der Dampf abgeschlos-
sen istz durch diesen Fehler entstehen am LeichtestenBeschädigungen.
Das abfließendeWasser, welches immer noch sehr heißist, und der

wenige, nicht ganz verdichtete Dampf pflegen, wenn das Ausströ-

mungsrohr in’s»Freiegeht, namentlich im Winter sehr sichtbar zu - «
-

-

d Staub-
seim und die imgeMeinungzuerregm es gehe sehr vielDampf Un- ; Schulze im Gegensatz zu dem feineren und feinsten, em

genütztverloren. Da im Winter ohnehin das Bedürfnißeiner stär- .

keren Heizung größerist, wird dann leicht zu der Methode geschritten-
das Ausflußrohrzu »V»erst0pfen,um den Dampf nicht zu rasch durch-
strömen zu lassen. Hierdurch kann aber die ganze Heizung in kurzer
Zeit verdorben werden, und hat es viel besseren Erfolg, lieber die
· ehre noch um etwas zu Verlängern,und das verdichtete Wasser wie-
der SUV Speisung des KesselszU benutzen. Kann dies nicht vermit-
telst der Dampfmaschine,direct durch eine kleine Druckpumpe ge-
schehen,so leitet man das heißeWasser in das Reservoir, woraus der
Kesselgespeistwird.

Zum Heizengebraucht man entweder directen Dampf aus dem

Kessel- oder belHeehdruck-Dampfmaschinenden abgehenden,gebrauch-
ten Dampf- Im ersteren Falle darf das Einströmungsrohr,nament-

lich bei HOchdrUckdamPf.,nur einen geringenDurchmesserhaben, da-

mit in den Rohren keine Spannung entstehe-Welcheihnen schaden
könnte; in letzteremFalle bei bereits gebrauchtemAbgangsdampfdarf.
und muß es viel weiter sein. Am Ausströmungsrohrist esam Besten,
gar keinen Abschlußhahnzu haben, damit niemals ein Vacuum ent-
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stehenkann; der Durchmesserdesselbendarf nicht viel kleiner sein als
der des Einströmungsrohres.

Obige, allgemeine Regeln gelten für alle Arten von Dampf-
heizungen. Jn solchenFabriken, wo viele schwereGegeniständetrans-

portirt werden, und die Heizung zufälligen,starken Stößen ausge-
setzt ist, sind allerdings Rohre von genietetemSchwarzblechvorzu-
ziehen. Das Blech braucht nicht sehr stark zu sein, wenn nur die

Nieten gehörigNeite Köpfe haben, und nicht zu weit auseinander

sitzen, so daß sie das Blech gut-"zusammenhalten. Wir sahen im

vorigen Herbste einederartige Arbeit, bei welcherdie Köpfe der Nieten

zu klein und letzterezu weit von einander entferntwaren. Die Rohre
hielten deshalb nicht dicht und ließenDampf durch, sodaß der Verfer-
tiger sie zurücknehmenmußte. Inzwischen rückte die kalte Jahreszeit
heran, und der Besteller mußte so lange die Heizung entbehren; für
die Störung und den Verlust im Geschäft bekam er natürlichkeine

Vergütung
Es ist selbstverständlichnicht unsere Absicht, in obigen Zeilen

sachverständigenTechnikern unsere Meinung aufzubringen; in ge-

schicktenHänden mögen immerhin noch manche Modisicationen aus-

führbarsein. Nur zu oft geschiehtes aber, daß Dampfheizungen,
ohne Zuziehung von Technikern, Kupferschmiedenoder Klempnern
zur Ausführungübertragenwerden, denen technische,über ihr Fach
hinausgehendeKenntnisseund Erfahrungen fehlen. Für solcheFälle

sind obige Winke berechnet;mögensie Berücksichtigungsinden und

die Besteller von Dampfheizungen vor Schaden bewahren.

WW

Verfahrenzur Bestimmungder Güte fenerfesterThone
in Hinsichtder Strengfliissigkeitnnd des Bindevermögetis.

Von Dr. Carl Bischof-

Aus dem Kunst- und Gewerbeblatt für das KönigreichBayern.

(SchlUß-)

Ausgeführt wurden die Bestimmungen auf folgende Weise:
1 Grm. des bei 100o C. getrockneten,feinstdargestelltenThon-

pulvers, wurde in ein Kolbenfläschchenvon cirea 1 Deeimeter Höhe
gebracht, gehörig bis zur völligenZertheilung gekocht, der Glas-

trichter mit dem bis auf 272 Millimeter verengten Ende und rei-

chend bis auf 1——2Millimeter auf den Boden, eingesetzt,dann Was-
ser zugeführt,so lange es trüb abfloß, in ein stets unterzustellendes
großesBecherglas. Alsdann wurde nach Verlauf des überstehenden

Wassers der Trichter herausgenommen, das Zurückgebliebenegehörig
und tüchtigdurchgeschütteltund wieder von Neuem der Trichter ein-

gesetztunter Wasserzuflußso lange wiederum Trübes ablief. Das

kräftigeAufschüttelnwurde so oft wiederholt, als sichnoch eine wol-

kige Trübung zu erkennen gab. Gewöhnlichgenügt ein zwei- bis

dreimaliges, und läßt man dann so lange Wasser zufließen,als durch
den Hals der Flasche Stäubchen in merklicher Menge fortgeführt
werden, währenddas über dem Sande stehendeWasser völlig klar

geworden.
So wird der gröbereSand, der Streusand, erhalten, lwie ihn

47. Jahrg-

sande, bezeichnet.
Der Staubsand befindet sich nebst dem Thon in dem unterge-

stellten Becherglas, das man nach ruhigem Absetzenwährendetwa

5—10 Minuten bis nahezu auf den Bodensatz ausgießt.Der Bo-

densatzwird übergespültin eine größereKolbenflafche von IllexDb
cimeter Höheund einem Durchmesser des Kolbens von etwa 1 De-

cimeter. Eingesetztden Glastrichter mit derselbenVerengungwie

vorhin und bis fast unmittelbar auf den Boden gehend- laßt man

Wasser zurauer, anfänglichmöglichstIangsam Und iD lange als es

trüb abfließtin ein gleichfalls untergestelltesBecherglas-
Nach wiederholtemAbsetzender abgelaufenenTrübe beobachtet

man, ob ein sandiger Bodensatz niedergefalleniJst letzteres der

Fall, so spült man ihn von Neuem In denKolben,und verfährtwie

vorhin, was man so oft wiederholt,-bisendlichkein oder nur ein

höchstgeringer sandiger Niederschlagfsschabsetzt.Hat man so die

augenscheinlicheGewißheiterlangt- kelnenpandin irgend merklicher
Menge fortgespültzu haben- so entstehtdie zweiteAufgabe, sichsorg-
fältig zu vergewissetn-daß VOU diesemSandeauch aller Thon mög-
lichst entfernt worden. Er muß daher in mäßigverdünnter Salz-
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säure kräftigaufgerührt,rasch sich zu Boden setzen,wobei die über- Thonmasse B im Mittel aus zwei Bestimmungen 30 Procentabge-
stehendeFlüssigkeitentweder klar erscheintoder höchstenseinen mil- E schlämmtenThon von dem Bindevermögen= 6 und der Streng-
chigenStich anfangs haben darf.

Etwaige geringe Mengen von Thon löset die SalzsäureUnd

fand ichnach selbst längererDigestion damit bei verschiedenenVer-

suchennur 3—6 Milligrm. Als ich solchen mit Salzsäure behan-
delte und keine Trübung abgebenden Sand aufschloß,konnte ich auch
nur 6 bis 10 Milligr. Thonerde auffinden. Jst die überstehende
Flüssigkeitaber wolkig trüb oder nur milchig, so mußdurchsehr vor-

sichtigeswiederholtesstarkes Abgießendieselbe und damit der Thon
entfernt werden.

Erscheint der Sand so sichtbar möglichstrein, so wird er am

besten auf ein Filtrum gebracht, gut ausgewaschen, geglüht und ge-
-wo en.

:

g
Wird der geglühteSand unter der Loupe oder einer schwachen

Vergrößerungdes Mikroskops betrachtet, so zeigt sichdessenorykto-
gnostische Beschaffenheit, ob er andere Theilchen, ob er Glimmer,
Feldspath, Hornblende 2c. enthält,und ob er aus rundlichen oder

splitterigen Theilchenbesteht. Beim Uebergießenmit Säure zeigt
sich, ob der Sand kohlensaurenKalk oder Eisen enthält.
Begnügt man sichmit einer annäherndenBestimmung bis auf

mehrere Procente, so kann man den Sand auch messenstatt zu wie-

gen, indem man ihn auf einen Glastrichter spült, dessen mit Wasser
angefüllteRöhre graduirt ist durchEinschüttenabgewogenerMengen
ähnlichseinen Quarzsandes, von je ein bis zehn Zehntel Grammen·

Die Unterabtheilungen ergibt der Zirkel. Vor dem Ablesen
hat man darauf vorzüglichzu achten, daß durch wiederholtes starkes
Anschlagen, sowohl während des Absetzens des Sandes, als nach

i

demselben, ein gleichmäßigesdichtes Zusammensinken stattfindet. :

Die sich etwa auf die geneigteWandung des Trichters niedersetzenden
Sandstäubchenwerden mit einer Federfahne in die Trichterröhre3

gespült.
Differenzen bis selbst zu 10 Procent, abhängigvon der ver- ;

schiedenenGestalt der Sandtheilchen, können aber bei dem Messen
IVorkommen.

Der Streusand läßt sichbestimmen,wenn man ihn für sichab-

wiegt oder mißt, wobei sich nachWägung des Ganzen der Staub-

sand aus der Differenz ergibt.
"

Zur Erlangung der feinsten abschlämmbarenTheile werden die !

wiederholten Abgüsse von den verschiedenen Bodensätzen in einem

großenEylinderglase vereinigt, mit einigen MesserspitzenSalmiak

versetzt, und über Nacht stehen gelassen. Abgegossendie geklärte
Flüssigkeit,der Rückstandauf ein doppeltes Filter gebracht,der Sal-

miak ausgewaschen, wird so im Wesentlichen(abgesehenvon gleich-
zeitig abgeschlämmtenanderen Theilen) der Thon erhalten, der in

dem Achatmörser zerrieben, nicht mehr das mindeste Krahen zeigt,
wenn auch zwischen den Zähnen noch immer die Anwesenheit von

Staubsand sich zu erkennen gibt.
Selbstredend ist kein Brunnenwasser zu dem Kochen des abzu-

. schlämmendenThonpulvers anzuwenden, sowie letzteres nicht durch
ein theilweises Absieben dargestellt werden darf.

So geschlämmtden genannten Thon Ä und den Sand gewo-

gen, wurde im Mittel aus zwei Bestimmungen, wovon die eine 73 .

Procent und die andere 74 Procent ergab, 73,5 Procent Sand ge-

funden. .

Mit dem abgeschlämmtenThone die bezüglichenCylinderpröb-
chen dargestellt- deken relatives Abstauben bestimmt, wurden sie ver-

gleichendmit dem Normalthone genau wie angegebengeglüht,
PröbchmNr- 0 zeigte sich stark aufgeblähtzu einem großen-

sigen Sinter.

Nr. 1 war aufgebläht-sinterig,Nr, 2 gkasirg Nr· 3 wenig gla-
sirt und zeigte sich etwas leichthüssjgerwie Garnkirk l, Nr« 4 war

kaum glasirt und zeigte sich strengflüisigerwie Garnkirk 1, Nr« 6

War körnigu. s. w.

Es ist demnach die StrengflüssigkeitdiesesabgeschlänmstenTho-
nes = etwa 31-2·

Das bezeichneteAbstauben zeigtePröbchenNr« 5· .

Der Thon A enthält demnach 26,5 Procent Thon von dem

Bindevermögen = 5 Und der Strengflüssigkett= BLA-
Dem mechanisch beigemengten Sande (73,5 Procent) ist als

dem leicht Und überall erietibaren Bestandtheile wenig Werth beizu-
legen, im Gegentheile für die gewichtigstenAnwendungen ist er ein

unerwünschterBegleiter·

Ebenso behandelt enthält die sandige und sehr streng-flüssige

flüssigkeit= 4.

Von zwei Schlämmveksuchengab jeder 70 Procent Sand.

Vergleichendgeglühtdie daraus dargestellten bezüglichenPröb-
chen, verhielt sich Nr. 0, 1, 2 und 3 wie bei dem vorigen Thone,
Nr. 4 war mehr glasirt und erschiengleichstrengstüssigwie Garnkirk
1 u. s. w.

Ebenso behandelt enthält der sandige Thon C im Mittel

27,5 Procent Thon von dem Bindevermögen= 6 und der Streng-
flüssigkeit= 3.

Vont zwei Schlämmversuchengab der eine 72 Procent und der

andere 73 Procent Sand.

Vergleichendgeglüht,hatte sich PröbchenNr. 0 wenig aufge-
bläht zu einer weißenfeinblasigen Porzellanmasse. Nr. 1 war nicht
aufgebläht,aber stark glasirt, Nr. 2 glasirt, Nr. 3 weniger und er-

schiengleichstrengstüssigmit Garnkirk 1 u. s. w.

Zum Zwecke einer sichern Controle wurden die Schlämmver-
suchemit drei Thonen wiederholt, deren chemischgebundene und me-

chanischbeigemengteKieselsäure zum anderen Behufe ich mit mög-
lichster Sorgfalt analytisch bestimmte.

·

Die Thone sind einheimische,doch wurde mir deren specieller
Fundort nicht genauer bekannt. Sie gehören gleichfalls zu den

Thonen, die in der bezeichnetenPrüfungshitzeden Garnkirker Thon
in Hinsicht der Strengflüssigkeitübertreffen, und· wähle ich gerade
solche aus, die sehr verschiedeneSandmengen enthalten. Der Voll-

ständigkeitwegen beschreibeich sie aussührlicherund stelle die erhal-
tenen Glühresultatemit den bezüglichenPröbchender Thone, un-

mittelbar dargestellt,und den abgeschlämmten,übersichtlichzusammen.

Feuerfeste Thone,
bezeichnet

und J.

Farbe
Ansühlen

Zerrieben in dem

Achatmörserprob.
zwischenden Zäh-
nen

Angefeuchtetmit

gelblich-weiß
saudig und setiig
wenig knirschend

kurz und rissig

fast schneeweiß
zart
kratztkaum merklich
zwischenden Zäh-
nenfeiusandigknir-
sehend
sehr kurz u. rissig

gelblich-weiß
feinkörnigu. trocken
starkknirschend

weniger kurz
Wasser
Haftbarkcitnn der haftetder Zunge an

Zunge
Mit Salzsänre brausen nicht

1übergossen
MitSalzsäuredi- wurde nur wenig

geriet Kalk und sebr we-
"

uig Eisen ausge-

X zogen

Staer roibgegliiht fast völligweiß perlgrau peklgküu

Außer Kieselsäure,Thonerde, Eisen, Kalk, Magnesiaund Kalt

waren darin nachzuweisen: orgcmischeASUbsFaUGM sehr geringer
Menge Natron und Spuren von PhosphoksaFVLDie ganze Menge
der Kieselsäurewurde bestimmt nach Freseniu s in einer auf das

Feinste pulverisirten und bei 1»00oC. getrocknetenund abgewogenen
Menge von je 1 Grm. Diese wurdemit der vierfachenMenge
trockenen kohlensauren Natronkalisim Platintiegel zum völligen

Fluß gebracht die Masse mit Salzsaure aufgeweicht,die Flüssigkeit
mit der ausgeschiedenenKieselsäure gelinde zur Trockne verdampst,
der RückstandUnter Umrühren etwas stärkererhitzt,dann mit Salz-
säure übergossen-Nach IängekemStehen setzteman Wasser zu, er-

wärmte andauernd, siltrirte die ausgeschiedeneKieselsäureab, wusch

sie Vollständigmit kochelldem Wasser aus, glühte Und Ipvg sie sorg-
fältig. Nach dem Glühenwurde die Kieselsäure mit einer concen-

trirten Lösung von kohlensaurem Natwu gekochtund nur die Aus-
schlüssebenutzt, bei denen eine vollständigeLösung erfolgte.

Zur Bestimmung der mechanischbeigemengtenKieselsäuked» i,

des Sandes, wurde I Erm. des bei 1000 getrocknetenThonpulvers
in einer Platinschale mit überschüssigerSchwefelsäure,»welche mit

etwas Wasser verdünnt war, Volle 12 Stunden lang erhitzt, zuletzt
bis zum Verdampfendes Hydrats Man fügte alsdann Wasser zu,

siltrirte und süßteden Rückstand,welcher aus Sand und abgeschie-
dener Kieselsäurebestand, gut aus. Der Rückstandwurde alsdann
mit überschüssigemkohlensauremNatron zwei- bis dreimal andauernd

so lange gekocht,bis aus Zusatz VVU Salmiak keine Trübung mehr
entstand und der ungelösteTheil sder Sand) nach dem Absiltriren
heißund gut ausgewaschen,geglühtund gewogen.



Gefiindcn wurde in 100 Theilen bei

,

G. H. und J.

Ganze Menge der Kieselsäure 47,42 53,88 66,75
Kicselfänre als Sand 8,55 26,74 44,42
Durch Schläminen erhalten als Mittel aus je

zwei Bestimmungen 9,5 27,0 45,5

Bei dem Thone Gr wurde in einem Versuche26 Procent und

in einem anderen 28 Procent Sand, bei H 45 und 46 Procent, und

bei J 9 und 10 Procent gefunden. Jm Ganzen stimmen die me-

chanischgefundenen Werthe für den Sand Mit den analytisch erhal-
tenen, welcheübrigensbei Wiederholungen auch nie genau stimmen,
gut überein,wenn auch sie im Durchschnitt stets etwas höheraus-

sielen, was seinenGrund in nachweislichbeigemengtenThontheilchen
hat. Anderwärts könnte es auch geschehen-daß bei dem langen
Kochen mit Schwefelsäureund wiederholtem Auskochen mit kohlen-
saurern Natron geringe Mengen von Staubsand sich lösten.

Bestimmt die Strengflüssigkeitder drei Thone, unmittelbar ge-
nommen, zeigten sie sich schwierigerschmelzbarwie der Garnkirker

Normalthonz dennoch gibt sichunter ihnen J als der strengflüssigste
zu erkennen, dann folgt H Und dann G, was in Uebereinstimmung
mit dem abnehmenden Sandgehalte und in diesem Falle mit den

Mengen der Kieselsäureüberhauptsteht.
Bei J ist nämlichNr. 0 ohne irgend welche äußereZeichen von

Schmelzung, bei H tritt schon eine leise Glasirung und bei G tritt

sie deutlich hervor, doch geringer wie bei Garnkirk Nr. 0.,

Bei den PröbchenNr. 1 des Thones J zeigte sich keine, bei

den Thonen G und H eine deutlicheGlasirung.

VergleichendeZusammenstellung der Resultate der Thone.
G. H. und J.

u. so unmittelbar geprüft
= völlig 1 = 0 = naher 1

sind streugflüssigerals der Garnkirker Nor-
malthon.

ist am wenigsten weniger
strengflüfsig -sttengf1üssig stellten

b. abgeschlämnit
9,5 Procent 27,0 Procent 45,5 Procent

90,5 - 73,0 - 54,5 -

l

2

=ivenigerals3 =etwa 72 = 3

ist das Bindevermögenbei

ist die Strengflüssigkeit

am strengflüs-

an Sand
und an Thon
ist das Bindeverniögen
ist die Strengfliissigkeii

Bei dem Abgeschlämmtenvon Thon Gr war nämlichdargestell-
tes und geglühtesPröbchenNr. 0 dicht krugartig, Nr. 1 glasirt mit

Aufblähung,Nr. 2 und 3 stark glasirt, Nr. 4 weniger und 6 kaum

noch u. s. w.

Nr. 3 erscheint etwas weniger sirengflüssigwie Garnkirk 1;
also die Strengflüssigkeitist = weniger als Z.

Bei dem Abgeschlämmtendes Thones H ist: Nr. 0 dicht-krug-
artig, Nr. 1 und 2 alasirt, Nr 3 wenig und Nr. 4 nicht mehr 2c.

Nr. 2 ist strengflüssigerwie Garnkirk l; also die Strengflüssigkeit
beträgt weniger als einen Grad, etwa =- 11X2.

Bei dem Abgeschlänimtendes Thones J ist: Nr. 0 dicht-krug-
artig, doch mehr löcherig,Nr. 1 glasirt mit Aufblähung Nr. 2 stark

glasirt, Nr. 3 glasirt, Nr. 4 weniger und Nr. 6 nicht mehr u. s. w.

Nr. 3 erscheint gleich strengflüssigmit Garnkirk 1; also die

Strengflussigkeitist = 3·

Vergleicht Man hiernach die Thone unter sich, so steht H als

73procentigerThon mit der Strengslüssigkeit= 172 oben an, doch
ist sein BindeVetMögeUnur IX2und tritt er in dieser Hinsicht gegen
den Thon Gr, der 90kaeentig mit dem Bindevermögen= 2, wesent-
Iichzurück,dessenStrengflüssigkeitaber = weniger als 3 ist. Un-

ztveifelhaftder geringwetthigsteist der nur 54procentige Thon J mit
der Strengsiüssigkeit- 3 »Unddem Bindevermögen= i.

Evident zeigte sich,Wte dUFchAnwendung des Schlämmensfür
splfhesehrstrengflüssigeThoneeine neue umfassendereBeurtheilungs-
speisegewonnen wird. Es leUchtet ein, daß, je nachdem man die

eIIJeoder andere der Eigenschaftender Thone: Strengflüssigkeit,
Bipdspermösgenund Sandgehaltin den Vordergrundstellt, das Ur-

theIl Ubkrdie Güte der Thoae anders ausfällt Da wir es nie mit
reiner kleseliautet Thonerde, sondern Mehr oder weniger mit einem

Gemenge derselben mit anderen Stoffen zU thun haben, so ist der

Maßstab für dieGüte von Thonen stets ein relativer und je nach
den seht VerschledenenAnforderungenein überhauptdurchaus ver-

schiedenartigen -

Die Prüfung von Thonen hat daher die Aufgabe, die wesent-
lichen Eigenschaftenvergleichendmit wenigstensverhältnißmäßigek
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Zuverlässigkeithinzustellenund es dem Eonsumenten zu überlassen,
für seine Zweckesich den relativ besten auszuwählen.

Wiewohl durch das Schlämmen für kieselreicheNund streng-
flüssigereThone, als der Garnkirker Normalthon, mein Ver-

fahren eine Erweiterung erfahren hat,« wonach die verschiedensten
mir bekannt gewordenen Thone nach ein und derselben Methode sich
untersuchen ließen,so werde ich fortfahren, durch immer neue Probe-
versucheden nicht-unwichtigen Gegenstand weiter zu verfolgen. Er-

fahrungen Anderer oder gütigeBemerkungen werde ich im Interesse
der Sache stets«mitdem größtenDanke entgegennehmen.
Beschäftigt,"«dieausgezeichnetstenschottischenThone unter ein-

ander und in Parallele mit einheimischenThonen, die ihnen gleich
oder am nächstenstehen, nach dem beschriebenenVerfahren verglei-
chend zu untersuchen, stelle ich Industriellen, die Thone, die sie
unter sichverglichen zu haben wünschen, oder von denen sie wissen
möchten, welche Stelle dieselben unter jenen einnehmen, fernerhin
anheim, mir Proben zukommen lassen zu wollen unter der frankirten
Adresse: »Dr. E. Bischof bei Ehrenbreitstein am Rhein.«

W-M

Kleiner-e Mittheilungen
Technologisches.

Das Vleichen der Schmuckfedern. Die Federn, vorzüglichdie Schmuck-
federii, werden, wenn sie durch die Wirkung der Luft nnd den längeren

Gähraczikh
eine gelbliche Farbe angenommen haben, nach zwei Methoden

ge ei .

Nach der ersten Verfahruugsart werden-sie in ein warmes, iiicht«siar-
kesScifenbad (dessen Temperatur 80—850 C. ist) gebracht, in demselben
einige Stunden lang gelassen, hierauf ausgewaschen und auf Fäden ge-
reiht der Sonne ausgesetzt, wobei sie öfter mit Wasser angefeuchtet werden.

Nach der zweiten Methode werden sie im warmen Seifenbade behan-
delt, in Wasser gespült und in fchweflig-sauresWasser bei gewöhnlicher
Temperatur eingetragen. Nach 20—3()itiindigcrEinwirkung werden sie
vollkomnieii rein gewaschen, durch ein lauwarnies schwaches Seifenivasser
genommen und an der Sonne abgetrocknet, oder l—2 Tage lang an der

Sonne belassen und während dieser Zeit mit Wasser angefeuchtet, wodurch
der höchsie Grad der weißen Farbe erreicht wird-

Auch mittelst unterschwefligsauren Natrons lassen sich die Federn rasch
bleichen, wobei wie bei dem Bleichen der Badeschwämmezu verfahren ist.

Das Bieichkn der Borsten. Die Borsten werden zur Beseitigung
des Schniiitzes und anderer Körper zuerst mit Seife (Schmierseife) in
warmem Wasser gelöst, gewaschen; in Wasser gespiilt und in schweflig-
saures Wasser gebracht, in welchem sie je nach dem Grade ihrer Färbung
2 oder mehrere Tage verbleiben. Nach dein Bleichen werden sie in Wasser
gewaschen.

Werden die Borsten nach dem Waschen mit warmer Seifenlösnng der

Wirkung des Sonnenlichtes ausgesetzt und fortwährend feucht erhalten,
so findet eine vollkommene und schnelle Bleichung statt.

Eine noch raschere Bleichung, selbst der dunkelsteii Sorten, wobei sie,
jedoch in geringem Grade, etwas leiden, erzielt man durch Befcuchten der

Borsten mit verdünnter Schwefelsäure (100 Theile Wasser, V, Theil
Schwefelsäure) nnd Aussehen an die Sonne, wobei sie stets feucht zu er-

halten find. (Deiitsche Musterzeituiig, Jahrg· 1862.)

Zürich. Es sind nun wieder zwei calorische Maschinen aufgestellt
und zwar iii Stäfa bei Hrn Engel und bei Hin. Spörri, beides Zwit-
nereien, von welchen Jeder täglich 3 bis 4 Radtreiber brauchte, um die

Zwirnmaschinen in Gang zu setzen, jetzt treibeirs die Maschinen, und

zwar so, daß der Nutzeffectgleich 5 Mann kommt. Die Maschinen laufen
viel geschwinderund viel regelmäßigerund wird damit in 41-2 Tag die

gleiche Portion fertig gemacht, was mit 4 Mann in 6 Tagen vollbracht
wurde. Dazu erfordert es bei einer täglich50 Pfund Koks, bei der an-
dern 100 Steiiikoblen iiud etwas Holz zum Anfeuern Ein Extra-Heidel«
ist nicht nöthig, indem nur aller halbe Stunden eine Schaufel Voll ge-

speist wird. Der Lieferer (Hr· Mechaniker Kiefer in Horgen)bebapptkki
daß die calorischen Maschinen in hiesiger Gegend eine grosze ZUkUFUkhil-
ben. Man sieht aus Obigem, daß der Kohlenverbrauch sehr gekmsi lit.
wogegeii die Menschenkräftesehr theuer sind, denn der Kohlenvcxbmthist
gleich 1 Mann, erspart also mindestens 3 Mann. 4 Mann kosten taglich
10 Fr., macht in 300 Tagen 3000 Fr. 1 Ceutaer Stemkohien 2 Fr.
sammt Holz zum Anfeueru 600 Fr» bleibt 2400 st RfchnetUIAUnoch
die Mehrleistiingen, welche dieselben mehr als Menschenkrasteausüben, so
wird wohl der Nutzeffectbei keiner Tricbmaschilie großer lein- Jetzt ha-
ben wir erst noch die abgehende Wärme in AnschlagzU bringen, welche
einen Raum von 60,000 Kubikfuß heizt- einen Raum-«welcher nicht zu
dem wenigen Brennftoff paßt, aber wieder durch die Maschine, welche die

Luft immer in Circulation setzt, hervorgebrachtwird.
GUUcherGewerbeblatt.)

Handel und Verkehr.
Wir entnehmen die folgenden ·Mlttheiliingenüka den chinesischenEx-

porthandel bezüglichThee Und Seide ans den amtlichen Berichten des k

preuß. Commissats Pet,0stasi«tlik1)enExpeditioa Bekanntlich sind Thce
und Rohseide die wichtigstenArtikel der Ausfuhr Chinas und es then



diedineine überaus großeBedeutung für den Weltmarkt, vor der Hand s

freilich hauptsächlichnur für England. China empfängtnämlich bis jetzt sdas Aeauivalent für die gan bedeutenden Werthrepräsentationen des

Thees und der Rahseide haupt ächlich nur in englischen Mannfacturpro-
dneten nnd in dem durch England ebenfalls eingeführtenOpium, der be-

kanntlich ein Erzengniß englischer Eolonien ist. Im zweiten Halbjahre
1860 wurden .von letzterem Artikel für 18 Millionen Thaler von Vorder-

indien nach China eingeführt. Nicht ohne Bedeutung ist. außer den be-

reits angeführtenEinfuhrartikeln noch der englische Jmport an Eisen,
Blei und Zink, denn in der genannten Periode wurden in Sehaiighai
106,803 Picul Schmiedeeisen, 11,261 Picul Blei und 2,266 Picul Ziiik
(1Pieul = 13372 engl. avoir du poids Pfunden) verz·ollt.Was den Ab-

satz an europäischenKurz- und Stahlwaaren betrifft, so ist derselbe höchst
unbedeutend. Nur ganz ordinäre, billige Artikel finden Abnahnie. Der

Cbiiiese hat entweder kein Bedürfniß darnach oder er fabrizirt sich das

Nöthige selbst·
Die Differenz, die sich zwischendem chinesischenExporte und dem eu-

- ropäischenJmporte herausstellt, muß also mit edlen Metallen und zwar

vorzugsweise mit Silber ausgeglichen werden.

Der Exvort an Rohfeide hat verhältnißniäßigin den letzten Jahren
den Export an Thee übertroffen,obgleich der Verbrauch des letzteren in

steter Zunahme begriffen ist. Jni zweiten Halbjahre 1860 betrug der

Werth des in Schanghei ausgeführtenThees cirea 372 Million Taels und

an Rohseide 17 Millionen Taels (1 Tael = 2 Thlr. ilsz Gr.).
Der Handel mit Thee und Seide wird keineswegs als Tauschhandel

betrieben, wie dies aus manchen Berichten hervorzugehen scheint, sondern
wie jede Waare haben beide ihren bestimmten Werth, der in Silber aus-

geglichen werden niuß, dennoch aber ist es klar, daß eine gesteigerte Ab-

nahnie von Thee und Seide seitens der Europäer den Verbrauch euro-

päischerMannfacturproduete seitens der Ehinesen steigern muß, denn mit

baareni Silber würde der Ehinese höchstensOdium vom Auslande kaufen,
wenn ein Aequivalent von Thee und Seide vom Auslande nicht angenom-
men würde.

Die Bortheile des aiisgedehnten Verkehrs mit China kommen aber

bis-jetzt, wie bereits erwähnt» nur England zu Gute; selbst ein gesteiger-
ter Verbrauch von Thee und Seide in Deutschland würde, unter den

jetzigen commerciellen Verhältnissen, nur England Nutzen bringen; der

deutsche Verkehr mit China ist nicht direct, sondern er nimmt seinen Weg
über London und Manchester, die Engläiider sind die Zwischenhändlerund

die Deutschen bezahlen mit gutem Gelde, was jene durcheineuAbsatz an

Manufactiirproducten ausglichen; es muß daher das eifrige Bestreben der

deutschen Kaufleute sein, directe Verbindungen anzuknüpfen. «

Rußland, Nordamerika und Frankreich haben sich in dieser Beziehung
vom englischen Einflusse zu emancipiren gewußt; Rußland bezieht seinen
Bedarf an Thee zu Lande nnd bezahlt denselben theilweise mit TucheJI
und Pelzwerk, Nordamerika und Frankreich senden eigene Schiffe in die

chinesischen Häfen und besitzenFaetoreien daselbst.
Obgleich Deutschlands Theeconsum bei Weitem den Englands nicht

erreicht, so ist er doch nicht unbedeutend; der Verbrauch an Rohseide ist
im Wachsen begriffen und könnte bei directeni Verkehr sich noch steigern.

Es ist wahr, daß die deutschen Haudelsfahrer bereits ein achtungs-
werthes Eontingent von Schiffen zu dein jährlichwachsendenSchifffahrts-
verkehr in den chinesischenHäfen stellen, doch hat der deutscheHaudelnoch
nicht Wurzeln getrieben.

Jm zweiten Halbjahre 1860 stellte sich in Schanghai die Ausfuhr an

Thec folgendermaßen:
Nach Schwarzer Thee Grüner Thee Total

Psd- Pfd- Wid-
Eiigland direct 3752916 2271916 = 6024832

Bereiiiigte Staaten 327706 2582868 2910574

Hoiigkong für den Archipel 40638 42565 83203

Australien 176152 — 176152

4297412 4897349 = 9194761

Der schwarzeThee kommt als Eongo, Sutschang, Wong, Flomory
und Peko, der grüne als Young, Hhson, Hhson Stin, Twanky, Jmperial
und Gunpowder in den Handel.

Die Ausfnhr an Seide betrug in derselben Periode nach England
direct mit Einschlußvon 1347 Picnl japanischer Seide

20121 Picul
Hongkong für England und den Eontineut 23740 -

Nordamerika 785 -

Total = 44646 PicuL
Die Beurtheilnng des Thees erfolgt nach dem Geschmackeund die

größerenHandekshäuiekhAPZUihre besonderen Theeschmecker,die den zu
Markte kommendenFhee·ptllienund klassisiziren Ebenso gibt es in jedem
bedeutenden Geschäft ein oder mehrere Seiden-Jnspectoren, denen der

Einkauf nnd die SchätzungDer thseide obliegt.
« »Vonuntergeordiieterer Bedeutungist das Ausführgeschäft Ehinas,
soweites sich um europäischeMarkte handelt, denn die Mannichfaltigkeit
und-die Ausdehnungdes Verkehrszur See zwischen den nördlichen und

siidlichenProvinzendes chinesischeiiReichs, sowie mit den zahlreichen JU-
seln der uiederländischen,spanischen und englischen Eolonien, mit Java,
Manilla, Singapur n. s. w· kann hier nicht in Betracht kommen.
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Literatur.

Die Kalt-, Ziegel- und Röhrenbtennerei in ihrem ganzen Umfange-
Gründliche Anleitung zur Anlage und zum Betriebe von Kalkbrennereien,
Ziegeleien, zur Fabrikation von allen Arten von Backsteinen, Hohlziegeln,

Finchzilegelchthönekllell Fließell- zUk Herstellung von Cementen und-

örte .

’

«

Ein Hand- und Hülfsbnch für Ziegler, Kalk-, Eement- kundBackstein-

EbBrelnnenfür Maurer, Bauiechniker, Fabrik- und Gutsbesitzerund technische
e örden. :

Nach selbstständigerErfahrung bearbeitet von Edninnd Heusin-
ger von Waldegg Mit 233 HolzschllikkekLLeipzig, Verlag von Th.
Thomas. 18614 28 Bogen Octav.

Das sWerkzerfällt in 3 Abtheilungen. Die erste Abtheiluuq behandelt
die Kälkbrennerei nnd zwar die Anwendung und die Eigenschaftendes

Aetzkalkes,die Steine, welche zum Kalkbrennen verwendet werden können,
die Untersuchung der Kalksteiue, das Breiinen der Kalklteine in Feldöfen,
das Breiinen des Kalkes in geinanerten Oefen im Allgemeinen, die con-

tinuirlicheii Kalköfen mit großer Flamme, die Oefen mit kleinem Feuer,
zur continuirlichen Calcination, die Oefen zur periodischen Calcinatiore
mit großer Flamme, die periodische Ealciuirung durch laseuweises Ein--

tragen oder-mit kleiner Flamme, die Qesen zu doppelter eniitzung, das—
Aufbewahren und Transportiren des gebrannten Kalkes, das Ausmessen
des Kalkes im Handel, das Löschen und Aufbewahren des Kalkes den

Mörtel, die Maschinen zur Bereitung desselben, den hndraulischen Mörtel,
die Fabrikation und Anwendung verschiedener Cemente, die Bereitung des-

- Betons (Gerb- oder Grundmörtels), die Fabrikation künstlicherBausteiiie,
die Kitte (Wasserkitt, Oelkitt, Harzkitt).

Die zweite Abtheilung bespricht die Ziegelbrennerei und zwar die

Thonarten, deren Vorkommen, Eigenschaften und Benutzung, die Unter-

suchung des Thons, das Aufsuchen der Thoulager, Gewinnung und Aus-

wittern des Thoiis,"die verschiedenen Arten der Ziegelwaaren, die Einrich-
tung einer Feldziegelei, das Zubereiten des Lehmes für die Feld-backsteine,
das Formen der Feldbacksteine, das Trocknen derselben, das Einsetzen und-

Brenuen derselben, das Einsumpsen des Thones, die Thonkiiete- und

Schneidemaschinen, die Thonwalzen, das Schiämmen des Thones, das

Streichen der gewöhnlichenBacksteine oder Ziegelsteknc Mit Wasch Das

Streichen der Ziegelsteine mit Sand, das Glätten der geformten Ziegel-
steine, das Anfertigcn der Oelsteine, die Herstellung der feinen Schneide-
steine, die Anfertigung der Faeonsteing Fließeii, die Herstellung der Ter-

rassen- oder Falzziegelu, die Fabrikation durchlöcherterZiegelsteinemit der

Hand, die verschiedenen Maschinenzur Anfertigung von Boll- und Hohl-
ziegelii, die Schlickehsen’schePatentziegelniasehiue, die Maschiiienziegelei
für kleinere und mittlere Ziegeleien, die Maschinenziegeleiin möglichster
Vollendung, das Formen der Dachziegelii,die Maschinen zum Pressen von

Dachziegeln, das Trocknen der rohen Ziegeln, die porösen Ziegelsteine, die

feuerfesteu Backsteine oder Ehamottesteine, die Brennöfen für Ziegetrvaaren
im Allgemeinen, die Eonstructioii der gewöhnlichenZiegelöfen, die hollän-

dischen Ziegelöfen für Torfheiznng, die Ziegelöfenfür Braunkohlenfeuerung,
die gewölbtenOeer mit 2 Etagen zum gleichzeitigenBrennen von Kalt
und Ziegeln, die Flammziegelöfen,die neuen continuirlichen Brennöfen
mit Eisenbahn von Paul Borsö und Eouip., das Einsetzen und Brennen
der Ziegeln, das Austragen, Sortiren und Ausstellen der gebranntenZie-
geln, das Graiidämpfen der Ziegelwaaren, das iTränkenPet Zlegelwaaren
mi fettigen Substanzen und Schwärzen derselben,idas FflkbklxzPlattiren

unZGlasiren der Ziegeln, die zweckmäßigeEinrichtung einer Ziegeln,
Die dritte Abtheiluiig handelt von der Röhkenbkc!1·11ek»el-von der Fa-

Hand, von»dem Versertigender Drain-

röhren mittelst der Maschine, von der FAVUFIMVUVer kholleklienWasser-
leitniigsröhren mittelst Maschinen, ubek»dle Erde Ulld ihre Zubercitung,
von dem Trocknen und Brennen der»Rohre»11,von den Kosten der Röh-

renfabricativn und dem Preise Dek»RtheU-Ubek VleWiihl des Platzes und

die Einrichtung einer Röhrenfabrik,ferner vo»i»ider-Betriebsverwaltung
und Buchführung einer Ziegele UND glbkMII Schbussedie Literatur über

Kalk, Mörtel, Cenient- kUIIstIlcheSteine- Zlegek Und Röhrenfabrikation.

Wie aus dieser Darlegungdes reichen Inhaltes hervorgeht, sind alle

auf die Kalt-, Siegel-«Und RPhkeUbkeImekelbezüglichenFragen zur Ek-

örternng gebrachtworden«Die Behandlungderselben zeugt sowohl von
wissenschaftlichenBildung,als practischer Sachkenntniß;die benutzte Li-

teratur ist ziemlichPpllstsmdksZU bedauern ist, daß der Verfnsserdie

WalzenziegelsteknpkellbWeishe,chbUUDMmit einem darunter liegenden
Thdnschneider ihrer Zweckmnßigkeitund Einfachheit wegen eine so große
Verbreitung gesunden und in manchen Gegendenbereits alle übrigenPres-
vorrichtungen verdrangt hnt, unberücksichtigtgelassen hat und scheint er

solche nicht«zu kennen,wie er»denn auch über die Hoffmann und Lechtk
schen ringroriyigen ZiegelofenMiitheiiungnicht gemachthat- welcheei- nach
eigenem Gestalldlllß»NochUlcht gesehen hat« Ohngmchtet DieserMängel,
welche event. durch einen Nachtragleicht ergänztwerden konnten, glaube
ich das Tisch-Welches»auchdurch weißesPapier-»guten Druck uud vor-

treffliche ijzichllltke sich auszeichnet, den ka Kalk UND Ziegelbrennerei
sich Jnteresiirendezi empfehlen zu können.

-
-

Halle a d. S. E. Zincken.

brikation der Thoiiröhren mit der

l

Alle MittheilUUgeU,insofern sie die Bersendung der Zeitung und deren Jnseratentheilbetreffen,beliebe man an Geht. Baenseh,
für redactionelle Angelegenheitenan Dr. Heinrich Hirzel zu richten.

jVerlagder Gebr- Baensch«in.Leipzig·.- Fük die Redaetidn verantwortlich Dr. H, HirzeLI
—- DkUck VVU Ferber sc Seydehiu Leipzig.


